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Coole Sau
Hansi Hinterseer ist ein wenig traurig, 
wenngleich er nach dem Aus seiner ARD-
Show nicht gleich in ein Loch fällt. 
„Schließlich“, sagt er, „bin ich ein Berg-
mensch“. Aber weil er so schön mit Spra-
che umgehen kann, fordert findet er: „Wir 
müssen wieder stolz sein auf unsere 
deutsche Sprache und zu unseren Schla-
gern stehen.“ 

Eine interessante Verknüpfung, die der 
59-jährige Österreicher da der „Bunte“ in 
die Spalten diktiert hat. Warum muss, 
wer Goethe liebt oder Novalis oder Schil-
ler oder Mann oder Hofmannsthal oder 
Hermann Löns, „zu unseren Schlagern 
stehen“? Zumal Hinterseer, wenn er „un-
sere Schlager“ sagt, seine meint. Immer-
hin räumt er ein: „Singen zu dürfen ist 
ein Geschenk“. Was im Umkehrschluss 
bedeutet: dabei zuzuhören ist es nicht. 
Doch eines weiß er ganz genau, der Han-
si: „Der Schlager hat eine Zukunft.“

Mit dieser Einschätzung allerdings wird 
es zunehmend einsam um ihn. Die wei-
sesten Ratten sind längst von Bord ge-
gangen. Heino, 74, beispielsweise hat 
den schwarzbraunen Haselnüssen sonor 
ein letztes Lebewohl zugerufen und ge-
konnt den Fachwechsel vollzogen. Wobei 
seine Hannelore ihm tatkräftig geholfen 
hat. Der „Bild“ erklärte sie ausführlich: 
„Ich habe ihm enge Jeans, spitze Schu-
he und eine Lederjacke mit Nieten ge-
kauft. Dazu Totenkopf-Ringe mit  Glitzer-
steinen.“ Mit Erfolg: „Mein Heino ist eine 
richtig coole Sau geworden“. Eine so 
coole Sau, dass die Hannelore nun „auf-
passen muss, dass mein Heino nicht 
noch von jungen Groupies vernascht 
wird.“ Sagt Hannelore. Vielleicht sollte 
sie auch für Hansi Hinterseer mal ein-
kaufen gehen. Aber wahrscheinlich wür-
de es nichts nutzen. Denn eine coole 
Sau, das ist man entweder, oder man ist 
es nicht.  kfm

TAGESTIPP

Der Autor Friedrich Dieckmann liest heute, 
19.30 Uhr, im Leipziger Haus des Buches 
(Gerichtsweg 28) aus „Das Liebesverbot 
und die Revolution“. Richard Wagner, so 
eine These des Buchs, brachte die Revoluti-
on der Oper zustande, indem er für die Revo-
lution der Gesellschaft zu komponieren 
glaubte. Dazu spielt das Leipziger Streich-
quartett. Der Eintritt ist frei.

KULTUR KOMPAKT

Die niedersächsische Landesausstellung 
zum 300. Jahrestag der Personalunion zwi-
schen Großbritannien und Hannover soll 
2014 mindestens 100 000 Besucher anlo-
cken. Die Schau „Hannovers Herrscher auf 
Englands Thron 1714–1837“ soll vom 17. 
Mai bis 5. Oktober 2014 in fünf Schlössern 
und Museen in Hannover und Celle laufen.

Das Deutsche Literaturarchiv Marbach er-
wirbt den Nachlass des Philosophen Nicolai 
Hartmann (1882–1950). Seine Handschrif-
ten, Druckvorlagen und Redemanuskripte 
seien eine wichtige Ergänzung für die 
Sammlung zur Philosophie des 20. Jahr-
hunderts, so das Literaturarchiv.

Die Ernst von Siemens Musikstiftung ver-
gibt hoch dotierte Förderpreise an drei jun-
ge Komponisten. Der Schweizer David Philip 
Hefti (Jahrgang 1975), der Kanadier Samy 
Moussa (1984) und der serbische Kompo-
nist Marko Nikodijevic (1980) erhalten in 
diesem Jahr die mit jeweils 35 000 Euro 
dotierte Auszeichnung.

Ritterschlag für Hamburgs Filmfestchef Al-
bert Wiederspiel: Während der diesjährigen 
Berlinale soll der 52-Jährige am 12. Februar 
den französischen Orden Chevalier des Arts 
et des Lettres erhalten.

Opern-Darsteller Wesley Daniel hat sich 
bei einer Probe zu Richard Wagners Oper 
„Die Meistersinger von Nürnberg“ in der Ly-
ric Opera in Chicago schwere Verbrennun-
gen zugezogen. Der 24-Jährige spielte einen 
feuerspeienden Stelzenläufer, fing bei den 
Proben plötzlich Feuer und wurde mit 
schweren Verbrennungen ins Krankenhaus 
gebracht.

Das Deutsche Architekturmuseum in 
Frankfurt am Main stellt ab heute alle 37 
deutschen Unesco-Welterbestätten in einer 
Auswahl von Fotografien und charakteristi-
schen Exponaten vor.

Streep und Dujardin  
werden Oscars übergeben
Los Angeles (dpa). Ende Februar wer-
den in Hollywood die Oscar- Trophäen 
verliehen, schon jetzt stehen die ersten 
prominenten Helfer fest. Die Vorjahres-
gewinner Meryl Streep, Jean Dujardin, 
Octavia Spencer und Christopher Plum-
mer werden die begehrten Filmpreise 
auf der Bühne des Dolby Theatre in 
Hollywood mit verteilen. Dies gab die 
Academy of Motion Picture Arts and 
Sciences gestern in Los Angeles be-
kannt. Streep hatte vor einem Jahr mit 
der Hauptrolle in „Die Eiserne Lady“ 
ihren dritten Oscar gewonnen, der 
Franzose Dujardin mit dem Stummfilm 
„The Artist“ seine erste Trophäe.

Blick in die Ausstellung, unter anderem mit Neo Rauchs „Weiche“ (Öl auf Papier, 1999) und links Georg Baselitz, ohne Titel (1964/65, Tusche auf Papier).  Foto: Andreas Döring

Kunst als sichere Bank
Kein Überblick, aber ein Einblick: Die Deutsche Bank präsentiert rund 200 Arbeiten sächsischer Künstler

Ausstellungen, die nach regionalen 
Kriterien organisiert sind, erscheinen 
in einer Welt globaler Mobilität irgend-
wie anachronistisch. Doch auch Künst-
ler müssen sich immer noch an einem 
konkreten Ort aufhalten. Und dieser 
prägt nicht selten ihr Schaffen. Heute 
wird im Museum der bildenden Künste 
die Schau „Sachsen“ eröffnet.

Von JENS KASSNER

Der Titel sei eine Provokation, sagt Fré-
déric Bußmann, Kurator im Museum der 
bildenden Künste. Was bitte ist denn an 
„Sachsen“ so provokativ? Eine Bezeich-
nung wie Mitteldeutschland trägt doch 
mehr Widerspruchspotenzial in sich. Die 
Herausforderung liege in den Erwar-
tungshaltungen, die sich bei der Begriff-
kombination Sachsen und Kunst unwei-
gerlich aufbauen. Die können in ihrer 
Unterschiedenheit nicht bedient werden, 
die sollen gar nicht bedient werden. 

Das größte deutsche Geldinstitut hat 
1979 mit dem gezielten Aufbau einer 
Kunstsammlung begonnen. Heute sind es 
60 000 Werke, verteilt über rund 90 
Standorte. Die meisten befinden sich 
nicht im Depot, sondern in den Arbeits- 
und Kundenbereichen der Filialen, also 
mehr oder weniger öffentlich sichtbar. 
Dass es der Deutschen Bank, die im Mo-
ment neben ökonomischen auch einige 
Imageprobleme hat, auf eine noch stärke-
re Präsenz ankommt, ist logisch. 

Vor 1990 konzentrierte sich die Sam-
meltätigkeit auf westdeutsche Kunst, pa-
rallel zu einer Internationalisierung kam 
nach der Wiedervereinigung der Schwer-
punkt Ostdeutschland hinzu. Friedhelm 
Hütte, in der spezifischen Sprache des 
Unternehmens als Global Head of Art be-
zeichnet, erinnert sich an seine Touren 
durch die für ihn neue Welt von Ateliers,  
Vereinen und ersten Galerien nicht nur in 
Sachsen. „Es kam uns darauf an, die zur 
Ausstattung der vielen neuen Filialen ge-

hörenden Bilder möglichst auch vor Ort 
zu erwerben.“

Die Liste der Namen, von denen jetzt 
etwa 200 Arbeiten im Bildermuseum zu 
sehen sind, entspricht tatsächlich nicht 
üblichen Erwartungen. Während in der 
portionsweise präsentierten Dauerleihga-
be aus der privaten Sammlung Ludwig 
fast ausschließlich die von der Kulturbü-
rokratie der DDR akzeptierten Künstler 
vertreten sind, ist bei der Kollektion der 
Großbank eine Werkgruppe Wolfgang 
Mattheuers in dieser Beziehung eher die 
Ausnahme. Lediglich einen Ankauf hat es 
je beim Staatlichen Kunsthandel gegeben, 
ein Konvolut von Grafiken und Zeichnun-
gen. Daneben sind etliche Maler und Gra-
fiker zu finden, die die DDR aus eigenem 
Antrieb oder unter Druck verlassen ha-
ben. Georg Baselitz darf im Jahr seines 
75. Geburtstages natürlich nicht fehlen. 
Blinky Palermo ist da, ebenso Imi Knoe-
bel, Gotthard Graubner, Gerhard Richter. 
A. R. Penck wird mit zwei vollen Wänden 
sogar eine Schlüsselrolle zugewiesen. 

Und es sind die Aufmüpfigen vertreten. 
Cornelia Schleime, 1984 aus der DDR ge-
trieben, arbeitet ihre Observierung auf. 
Via Lewandowski, zu den Dresdner Auto-

perforationsartisten gehörend, ging erst 
kurz vor der Wende. Für manche Jüngere 
kam der Umbruch gerade noch rechtzei-
tig. Von Carsten Nicolai ist aus seiner fi-
gürlichen Frühzeit ein Holzschnitt zu se-
hen, von seinem Bruder Olaf eine Serie 
von Fotos heruntergekommener Inte-
rieurs. Umfassende Präsenz wird Neo 
Rauch zugestanden. Doch viele Namen 
standen oder stehen nicht derart im Fo-
kus des Marktes, Ulf Puder etwa oder 
Hirschvogel, Klaus Sobolewski und Ralf 
Kerbach. 

Wenn man einen Namen wie Carlfried-
rich Claus, der sich bis zum Lebensende 
als Kommunist verstand, unter dem Label 
Deutsche Bank wiederfindet, stellt sich 
die Frage, ob er denn einverstanden ge-
wesen wäre, wenn seine Sprachblätter 
etwa in einem Raum hängen, in dem spe-
kulative Geschäfte mit Nahrungsmitteln 
abgewickelt werden. Friedhelm Hütte 
versichert deshalb, dass alle Künstler die 
Ankäufe akzeptiert haben, so auch Claus. 

Gegliedert ist die Ausstellung weder 
chronologisch noch geografisch. Stattdes-
sen gibt es Abteilungen mit so poetisch 
klingenden Titeln wie „Auf kaltem Grund“ 
oder „Affekt/Geste/Kontrolle“. Fotogra-

fisch orientierte Arbeiten bilden einen 
Komplex, die Abstraktion einen anderen. 
Wer aber daraus nun typische Strukturen 
der sächsischen Kunstlandschaft in den 
letzten Jahrzehnten ablesen will, wird 
wieder eine Erwartungshaltung beerdi-
gen müssen. 

Ein echtes Implantat ist letztlich trotz 
des Bezuges zu Sachsen und zur Deut-
schen Bank das Konvolut von Briefen 
Max Klingers, dessen vierter Teil dem 
Museum im Rahmen der Ausstellung 
überreicht wird. Die Dokumente wurden 
in den 60ern durch die Bank ersteigert, 
zunächst in der Villa Romana Florenz, 
dann in der Frankfurter Zentrale aufbe-
wahrt. Nun sollen sie am Hauptort des 
Wirkens Klingers zur Verfügung stehen. 

Am wissenschaftlichen Wert dieser 
Leihgabe kann es kaum Zweifel geben, 
am künstlerischen Wert der Ausstellung 
„Sachsen“ auch kaum. Aber warum müs-
sen die Bestände eines Finanzkonzerns 
gerade in einer kommunalen Institution 
gezeigt werden? Laut Direktor Hans-Wer-
ner Schmidt war es interessant festzustel-
len, welche Schnittmengen es von Fremd- 
und Eigensicht denn gäbe. Zugleich 
könne man aber „schmerzliche Lücken“ 
im Museumsbestand, Richter und Base-
litz etwa, temporär stopfen. Dass aber 
neben diesen ästhetischen Begründungen 
eine Einrichtung, deren Budget nie ganz 
ausreicht, auf potente Partner angewie-
sen ist, kann er auch nicht ganz negie-
ren.

In ihrer betonten Subjektivität ein-
schließlich dem Mut zu erheblichen Fehl-
stellen, beispielsweise bezüglich der 
Chemnitzer Szene, enttäuscht die Schau 
mit der lakonischen Überschrift zweifellos 
viele Erwartungshaltungen. Das ist ihre 
Stärke. Wer dies als Provokation versteht, 
hat ihre Macher offenbar verstanden.

Eröffnung heute, 18 Uhr; bis 21. April im 
Museum der bildenden Künste, Kathari-
nenstr. 10; geöffnet Di, Do–So 10–18 Uhr, 
Mi 12–20 Uhr

Klingerbriefe fürs Museum: Michael Münch 
(Deutsche Bank) und Hans-Werner Schmidt.
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A. R. Penck: Ohne Titel, 1977, aus einer Se-
rie, Dispersion auf Leinwand.
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Für immer „Wild Thing“
Reg Presley, Sänger der legendären Sixties-Band The Troggs, ist im Alter von 71 Jahren gestorben

Ein Riff, so kompromisslos wie eine Sen-
se, dazu eine aufmüpfige Jungs-Stimme 
und ein Text, der sofort auf dem Punkt 
landet: „Wild Thing, you make my heart 
sing. You make everything groovy.“ Wir 
befinden uns mitten in der Wundertüten-
zeit des Pop, den 60ern, „Wild Thing“ ist 
die erste Hymne der Troggs. Ein Liebes-
lied – jung, männlich, drängend. Die von 
Chip Taylor geschriebene und zuerst von 
Jordan Christopher & the Wild Ones ge-
sungene Nummer erreicht 1966 Platz 
zwei in Großbritannien, Platz eins in den 
USA. „Wild Thing“, das immer wieder 
gerne von der Werbeindustrie verein-
nahmt wurde, ist fast schon Punk. Doch 
mittendrin tobt der Klang einer Okarina, 
einer archaischen Tonflöte, durch den 
Song.

Die spielte der Sänger der 1964 im süd-
englischen Andover gegründeten Forma-
tion, Reg Presley. Während die anderen 
Bandmitglieder wechselten oder starben, 
stand er zuverlässig am Mikro – in den 
wenigen erfolgreichen und den vielen fol-
genden Jahren, in denen man den eige-
nen Mythos in Clubs, zu Stadtfesten und 
Revival-Shows trug. Nun schweigt die 

Stimme der Troggs. Am Montag ist Reg 
Presley im Alter von 71 Jahren in der 
Grafschaft Hampshire gestorben, teilte 
gestern Musikpublizist Keith Altham, ein 
enger Freund von Presley, auf seiner Fa-

cebook-Seite mit. Er war an Lungenkrebs 
erkrankt. Laut Altham hatte er zuletzt 
mehrere Schlaganfälle erlitten. Seine Fa-
milie sei bei ihm gewesen, als er starb, 
sagte Presleys Tochter Karen.

Es sind nur eine Handvoll Songs, die 
von den Troggs bekannt geblieben sind. 
Die aber haben es in sich: Da ist das treu-
herzige „With A Girl Like You“, in dem 
ganz lieb um einen Tanz gebeten wird. 
Oder  das weniger brave „I Can’t Control 
Myself“, das zeitweilig indiziert war. Zu 
explizit waren Moralwächtern damals 
wohl Zeilen wie „Ich nehm’ dich so, wie 
du da stehst. Mit deinen kurz geschnitte-
nen Hosen und deinem langen schwarzen 
Haar.“ Dem Image der Band tat das nur 
gut. Das gerade entstehende Klischee von 
den Rüpelrockern füllten sie gerne aus. 
Laut waren sie von Anfang an: Ihre ers-
ten Proben sollen sie in den Tropfstein-
höhlen des Heimatortes durchgeführt ha-
ben. Troglodytes, „Höhlenmenschen“, 
nannten sie sich zunächst davon abgelei-
tet. Als sie vom Larry Page, dem Manager 
der Kinks, entdeckt wurden, schlug er die 
Abkürzung „Troggs“ vor. So versiert Page 
im neuen Boom-Markt Pop war, den 
Durchbruch der Band hätte er fast ver-
hindert. „Wild Thing“ sollte nach seinem 
Willen auf einer B-Seite versteckt werden, 
doch die Band setzte sich durch. 

Ihren weichen Kern zelebrierten die 

Briten 1967 mit einem der schönsten Lo-
vesongs, der je in der Popmusik geschrie-
ben wurde: „Love Is All Around“, das den 
meisten leider nur in der überflüssig-flau-
schigen Coverversion der schottischen 
Combo Wet Wet Wet aus dem Jahr 1994 
bekannt sein dürfte. 

Schon 1969 ist es vorbei mit den Chart-
Erfolgen. Die Troggs lösen sich auf, grün-
den sich neu und produzieren die eine 
oder andere Platte, von denen die 1992 
mit R.E.M. aufgenommene „Athens An-
dover“ noch die interessanteste war. Der 
Rest ist Tingelei und Zehren vom Legen-
denstatus. 1999 etwa gastierte die Band 
im Gasthof Zweinaundorf. Presley, der als 
Reginald Maurice Ball geboren wurde, 
beschäftigte sich mit Ufos und veröffent-
lichte ein Buch über Kornkreise.

2011 wäre es fast noch zu einem Auf-
tritt in Leipzig gekommen. Im  Oktober 
sollten die Troggs in der Show „Let’s 
Have a Party – 50 Jahre Pop“ in der Are-
na auftreten. Doch die Party fiel aus, zu 
wenige Karten wurden verkauft. Und 
vielleicht ist das auch gut für die Erinne-
rung an Reg Presley – diesen edlen Wil-
den des Pop. Jürgen Kleindienst

Edler Wilder des Pop: Reg Presley bei einem Auftritt 2008 in Köln. Foto: dpa

Britisches Museum

Ice Age trifft
moderne Kunst

Sind Künstler wie Pablo Picasso, Henry 
Moore, Henri Matisse und Piet Mondrian 
von Kunst aus der letzten Eiszeit beein-
flusst worden? Diese Frage beantwortet 
eine neue Ausstellung im Britischen Mu-
seum in London mit einem klaren „Ja.“ 
Für die Show „Ice Age Art: Arrival of the 
Modern Mind“ wurden Skulpturen, Kera-
miken und Zeichnungen aus dem letzten 
Eiszeitalter vor mehr als 20 000 Jahren 
zusammengetragen und modernen Wer-
ken gegenübergestellt. Die Ausstellung 
läuft vom 7. Februar bis zum 26. Mai.

Besonders die häufigen Darstellungen 
weiblicher Figuren, aus Materialien wie 
Mammut-Elfenbein, Knochen, Hirschge-
weih, Stein oder Ton, hätten Künstler wie 
Picasso fasziniert und inspiriert, sagte 
Kuratorin Jill Cook. Nicht umsonst hatte 
Picasso zwei Nachbildungen einer 23 000 
Jahre alten abstrakten Frauenfigur aus 
Frankreich – die in London ausgestellt ist 
– in seinem Studio stehen. dpa

Bruce Willis in Berlin

Zur
richtigen Zeit

am richtigen Ort
„Ich verstehe  auch 
nicht, was der Titel 
bedeuten soll.“ Dieses 
Problem hat Bruce 
Willis nicht exklusiv: 
„A Good Day To Die 
Hard“, der Name des 
fünften Teils der Ac-
tion-Saga um den New 
Yorker Polizisten John 
McClane (Willis) klingt 
eher wie der nächste 
Bond. Das gilt auch für die Dezibelzahl 
bei den Ballereien. Dabei war McClane 
doch die Antithese zu den gestriegelten 
Helden. Der Mann, der stets zur falschen 
Zeit am falschen Ort war – meist im ver-
schwitzten Feinripp. Doch selbst das 
Unterhemd trägt McClane nicht mehr.

Gestern erschien Willis pünktlich auf 
die Minute im Berliner Hotel Adlon, im 
cremefarbenen Pullover und mit seinem 
typisch schiefen Grinsen. Die Weltpre-
miere der fünften Fortsetzung von „Stirb 
langsam“ war am Vorabend. „Ich liebe 
Berlin! Das ist wie nach Hause zu kom-
men.“ Dieser Satz gehört zum Standard, 
wenn Hollywood die Hauptstadt besucht. 
Doch bei dem 57-jährigen Vater von vier 
Kindern könnte er sogar stimmen. Willis 
ist in Idar-Oberstein (Rheinland-Pfalz) 
als Sohn eines GIs und einer Deutschen 
geboren, siedelte mit zwei Jahren mit 
der Familie in die USA über.

Seit einem Vierteljahrhundert flucht, 
schießt und schlägt sich Willis als 
McClane durch – und hat nebenbei das 
Genre neu definiert. „Es gibt Action-Fil-
me, und es gibt Stirb Langsam“, sagt 
Regisseur John Moore ganz unbeschei-
den. Und der deutsche Schauspieler Se-
bastian Koch, der sinnigerweise einen 
fiesen Russen spielt, ergänzt: „Bruce ist 
McClane, er lebt diese Figur.“ Tatsäch-
lich tut Willis sich auf der Pressekonfe-
renz durch seinen genuschelten Bariton 
hervor. Singen will er nicht, trotz mehr-
facher Aufforderung. Der Schauspieler 
hat zwei Alben aufgenommen, eines er-
reichte sogar Platin-Status. Kritik an 
den vielen Gewaltszenen lässt er nicht 
gelten. „Das ist wie Achterbahn fahren, 
da ist es doch auch am besten, wenn 
man fast rausfällt.“ Wobei McClane ei-
nen Sturz aus dem Looping souverän 
abschütteln würde. Das wäre doch ein 
Stunt für „Die Hard 6“, denn aufhören 
will Willis noch nicht. „Es macht mir 
noch zu viel Spaß.“ Maja Heinrich

Bruce 
Willis

Fo
to

: d
ap

d


